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Eine Pennckc und zwei schöne 
^ Angen. 

(Csiac wahre Episode aus Handels Leben.) 

Händel trieb bekanntlich in Perrücken 
einen Luxus, der an Verschwendung 
grenzte. Er hatte eine Morgen-, ein. 
Mittag.- eine Abend-, eine Cabinets-. 
«ine Gala-, und selbst eine Nachtper-
rücke. Seine Perrücke spielte sogar 
eine bedeutende Rolle im Orchester; 
wenn nämlich Alles gut ging, hatte 
seine große weiße Perrücke, die er bei 
solchen (Gelegenheiten trug, eine gewisse 
Bewegung, woraus man sah, daß er 
Hufrieden war. Bewegte die Prrückk 
sich, nicht in dieser Weise, so konnte 
MvA sicher sein, daß Händel böse war. 
Aber von allen Per rücken sollte tine 
einzige eine große Nolle in seinem Le
ben spielen, wenn auch nur «uf kurz-
Zeit. Die Sache verhielt sich näm! ch 
folgendermaßen: 

Eines TageS gab König Georg von 
England ein großes Diner, wozu alle 
Nationalitäten des vereinigten König 
reichs geladen waren, «lso auch der be-
rühmte Händel. 

Aus dem Wege nach St. James be 
gegnete es ihm, daß seine Perrücke an ei
nem Latlenkreuze, welches Ziegeldecker an 
einem Hause herabgelasstn hatte»,hänge; 
blieb. Händel, ganz in Gedanken ver 
tieft und ein erhabenes Motiv trillernd 
merkte das Unheil nicht. Er wollte 
eben in den königlichen Palast von St. 
James treten, als ifm ein junges schö 
nes Mäochen am Rockschooße zurück-
hielt. 

„Um Vergebung, Mylord," sagte fi
lmt lieblichem Lächeln zu dem erstaunten 
Tonsetzer; „aber Sie haben ja Ihn 
$ er rücke vergessen." 

„Meine Perrücke!" rief Händel, mi1 

der Hand nach seinem Kopfe greifend 
«,Jn der That," setzte er trostlos hinzu 
als ihm die traurige Wahrheit klar ge-
worden mar, „mein Kopf tjt so kahl, wi> 
das Knie Adams. Was soll ich nur 
-anfangen. ? Ich habe einen so großen 
Kopf, daß ich sicher bei keinem Perriitf-! 
cnnvicficr in der Nähe eine passendi 
P*'rriicfc werde finden können, und be; 
Steinigt wohnt zu weit, als daß ich noch 
Zeit hätte, dorthin zu gehen." 

„Wenn Mylord mit mir kommer 
wollen," sagte das reizende Mädchen 
mit einer artigen Verbengung; „ich bin 
eine HaarlräuSlerin, heiß« Jenny Brock 
und wohne bei meinem Vater, dem 
Perrückenmacher der Stadtbeamten sei-
«er Majestät, ganz dicht nebenbei hier. 
Zch bin versichert, Mylord daß wir bei 
uns finden, was Sie brauchen." 

Händel, außer sich vor Freuden, folg' 
te der schönen Jenny, — Sie kamen in 
dem Perrückenladen an und es wurde 
tine Generalrevision aller vorhandenen 
Perrücken vorgenommen, aber feint 
wollte passen. Endlich entdeckte Miß 
Jenny eine, welche ganz bescheiden unter 
dem VerkanfStische verborgen war, aber 
tyie bedeutende Größe hatte. 

„Diese Mylord, wird recht sein," 
sagte sie mit eittegt freundlichen Lächeln 
zu Händel. „Bitte, setzen Sie sich, da-
mit ich sie Ihnen aussetzen kann." 

Jenny, welche sehr geschickt in ihrem 
Jache war, hatte bald aus der unschein 
baren Pe.rücke mit ihren kleinen zierli
chen Händchen ein stolzes Prachtwerk 
hervorgezaubert, von welchem Händel 
entzückt war. Er bot dem schönen 
Mädchen seine Börse an, aber sie lehnte 
sie mit Stolz ab, und bat sich nur die 
Gunst au«, daß er ihr Kunde werde, 
worin Händel natürlich mit Freuden 
einwilligte. 

Der große Tonsetzer, der noch n'e 
malS bei einem Weibe, so viele reizend? 
auch schon sogar um seine Gunst sich 
Beworben,.irgend eine Reizung verspürt 
hatte, ging au« dem Perrückemnacher-
laden nicht ohne innere Bewegung fort, 
denn die liebliche Jenny hatte ihn noch 
beim Abschied so sonderbar angeschaut 
und dabei hatte sich jene eigentümliche 
Schamröthe über ihr Gesicht verbreitet, 
durch welche bloS Engländerinnen ihre 
Herzensgeheimnisse zu verrathen wissen. 

Händel kam nun jeden Tag, um sich 
ton Miß Jenny frisiren zu lassen, und 
«r zürnte gar nicht, wenn ihre weichen 
Händchen eine ganze halbe Stunde um 
seinen Köpf heiumhanbirttn. Wie es 
eigentlich zugina, wüßt? er selbst nicht, 
aber er begann für da? liebliche Ge

eint Angabe feint! Messias verehrt 
hatte. Die Sache wurde ihm endlich so 
sonderbarlich, daß er eines schönen Ta 
ges beschloß, in schönster Form um die 
schöne Hand der schönen Jenny anzn 
halten. Gedacht, gethan! > 

Als er in den Laden trat, um feine 
Absicht frischweg durchzuführen, ge-
wahrte er Miß Jenny im Hintergründe, 
nie sie gerade einem hübschen jungen 
Offizier von der Garde Papilloten auf 
steckte und dabei auf eine recht vertrau
liche Weise mit ihm lachte und schäkerte. 
Händel fühlte so etwaS wie Eifersucht, 
ober er bezwang sich, und setzte s 
cheinbar ruhig hin, um geduldig zu 

marten, bis der Offizier weg gegangen 
wä e. Dies schien jedoch nicht sobald ge-
ichehen «3« wollen, und Händel'S Ge 
duld wurde lange auf die Probe gestellt 
Hätte Jenny Händel gefehen, was jedoch 
nicht der Fall war, da sich derselbe so 
gesetzt hatte, daß ihn sein Idol nicht 
bemerken konnte, so würde sie wahr 
scheinlich ihre Arbeit schneller beendigt 
haben. 

Händel hatte sich in Gedanke verlieft 
und an der schwachen Röthe, die sein 
Wangen deckte, konnte man wohl „Sie 
b sgedanken" erkennen; ober wie 
schrecklich sollte er ou8 seinen süßen 
Träumen aufgeschreckt werden! 

„Vater", hörte er auf einma! Jenny'? 
liebliche Stimme sagen, „geben Sie mi 
ioch ein Blatt von Handels „Messias", 
•§ fehlen mir noch sechs Papilloten. um 
unseren Offizier zum schönsten Solda 
en in allen drei Königreichen zu ma 
chen." 

Diese.Worte waren ein Donnen 
ichlag für den armen Händel, und er 
raunte hinweg, verzweiflnngsvoll aus^ 
rufend. 

„Aug meinem größten Meisterwerk-
meinem „MeMaS" Papilloten zu ma

tt!" 

Von diesem Tage an, an welchem e 
beinahe eine kleine, hübsche Miß dt»; 
nichts anders zur AusfÜfser hatte, als 
zwei hübsche Augen und «in auS^ezeich^ 
itotcs Talent zum Frieren, geehlicht 
hatte, entstand niemals nieder ein Hei-
ratgSgedanfe bei Handel imd er starb, 
nie den Lesern gewiß befairrtt ist, .ledig. 

Nach seinem Tode verkaufte man <tfl> 
eine Perrücken, es waren deren fech? 

Dutzend von den verschiedensten For-
men mit Ausnahme einer einzigen wei 
eher Händel, seinem Wunsche gemäß 
mit in's Grab bekommen hatte, es roa 
Die Perrücke, welche ihm Jen»y gegeben 
yatte!" 

weil es ihr zukomme;" damit war viel möchte, war nur zu sehr gerechtfertigt, 
Sache gut gemacht und abgethan.—In denn zwei Tage später erhielt der Gatte 
der folgenden Nacht sah sie im Schlafe 
wieder daS Mädchen vor sich stehen, 
aber dies ganz froh, lächelnd und feiig. 
ES sagte ihr: "Ich danke dir Lieschen !" 
— Wir fügen den ernsten Zusatz bei: 
„Wir sehen daraus, wie genau dort oben 
AlleS angemerkt und verrechnet wird 
und wie bis zum letzten Heller Alles be
zahlt werden muß." 

Wledererstdtt»«z bringt Ruhe. 

Wir entnehmen folgende kleine Bege-
b-aheit dem Leben einer sehr geschätzten, 

tzt verstorbenen Fraiu 

Als Kind von neun Jahren spielte sie 
mit andern Kindern* und kam- fo in da? 
Wohnhaus einer ihrer GefpieSnnen, ton 
sie bis dahin nie gewesen urebr wohin sie 
suäter auch nicht1 mehr fiim. Das 
Kind bemerkte zufällig, da^ ein Näh 
nädchen, welches dort gerade beschäftigt 
war, eine Kleinigkeit entwendete. Dil 
Kleine dachte bei sich : „Da# ist doch 
nicht recht, daS darf die nicht." Si 
vergaß jedoch $ttm weiteren Spielei 
den Vorfall, wozu besonders mag bei 
getragen haben, daß sie daS Nähmäd 
chen nicht mehr sah ; und so verlor sich 
die Erinnerung daran ganz und gar 
und kam ihr völlig auS dem Sinn. 

Nach langen Jahren, da Lieschen, st 
hieß die Kleine, schon längst verheira 
thet war, sah sie Nachts jenes Nähmäd-
chen leibhaft vor sich stepe« wie damals 
als sie noch ein Kind war — aber ganz 
wie in Schmerz, Weh und Leid ge
tauscht und in Schratten zerfließend. 
„Ach Lieschen," — sagte das Mädchen, 
„Niemand weiß e8 al« nur Du; ich 
b'.ttc Dich, geh' unb mache es gut." 
Und dabei erinnerte sie sich augenblick
lich ganz klar des in ihrer Kindheit ge 
scheuen Unrechts. Sie konnte Morgens 
erst ihre innert; Erregung beschwichtigen 
und ihre Unruhe bemustern, als sie sick 
fest vornahm, gleich jene Familie auf 
znsucheu und unter irgend welchem Vor-
wände nach dem damals dort beschaff
ten Nähmädchen zu fragen. 

Der Besuch wurde also gemacht und 
auf ihre Erkundigung erfuhr sie daß je-
nes Mädchen kürzlich gestorben sei. 
Jetzt wußte sie genug, und nachdem sie 
noch eine Weile über gleichgültige Dinge 
gesprochen, damit man nichts merke, gab 
sie beim Weggehen der Hausfrau einen 

Die Silber-Schluberger. 

Die New Yorker „Tribüne" verfpot-
iet die Silberbolde mit einer alten 
Anecdote, die man von einem Spröß
ling des Landes der hölzernen Muskat-
nutz erzählt. Ein Pankee aus Conncc-
ticut trat in den Laden eines Kleinkrä-
mers und fragte in einem Tone, als ob 
er große Eile hätte: „Wieviel kostet ein 
Höring ?" 

„Ein Höring ? Fünf CentS das 
Stück!" antwortete der Krämer bedäch
tig. 

„Gut! ©eben Sie schnell einen her!" 
Drängte der 9)anlee. Und während bei 
Krämer den Fisch einwickelte, frug er 
veeiter: „Haben Sie auch Bier zu ver
rufen ?" 

„Jawohl!" fagte der Krämer. 
„Wieviel das Glas?^ 
„Fünf Cents das Glas i" lautete die 

Antwort. 
„So! So!" sagte der Kunde; „ich 

jlaube, ich mag heute keimt Höring; 
;ch nehme lieber Bier. Kostet eins so 
aiel wie das andere V 

„Ein Höring fünf Cents, ein Glas 
Vier auch fünf Cents !" 

„Hier haben Sie den Höring für das 
Bier!" Damit trank er das Bier ans 
.nid wollte gehen. Aber der Krämer 
-ief ihn zurück und erinnerte ihm daran, 
baß et noch nichk bezahlt habe. 

„Nicht bezahlt?" rief der Kunde er 
ittfunt. „Habe ich Ihnen nicht ton Hü
ning für dal Bie? gegeben? Sie ftlgten 
wch selber, daß der Höring so» viel 
uerch sei, wie da^GlaS Bier!" 

Ver Krämer fing an confuS zw wer
ben „Ja, das ist wahr", fagt* er. 
,a&er@te haben nicht für den HAing 
»ezahÄ!" 

„Wftis? soll ich cn»ch noch für den 
Öärittg bezahlen?" rief der Kiendf 
ianz entrüstet. „Gab' ich ihn mcht 
oeben zurückgeben?* 

Der Krämer war jetzt ganz verwirr: 
ind Wichte sich nicht mehr herauszufftv 
jen. Gt sagte mm: „Ja Wohl; es 
vird Alles in der Ordnung sein. Ich 
glaube schon, daß Sse recht haben ; nur 
wär'5 mir lieber, twnn Sie künftig 
Ihre Eiskäufe wo anders machten." 

Genau fo, sagt die- „Tribüne", ma» 
chen es die Silberbolde. Sie schwätzen 
sem Volke so viel vsm Demonetisirw! 
und Remv-netisirin, Bimetallisiren und 
Monometalliften bor, und tauschen 
Höring für Bier und Bier für Höring, 
bis eS dtA-guten Michel ganz schmiß 
telig rotrit; als ging 8>m ein Mühlrad 
im Kopf herum, und bis ihm weiter 
nichts mehr klar ist, ol§ daß die Silber» 
'eute höchstens 90 Cents auf den Dsi-
ar, und,.w«nn sie c* irgendwie fertis 
'ringen kö-nnen, gar nichts bezahÄv! 
vollen. 

schöpf e ine  Regung zu fühlen, die ihm-halben Thaler—den höchst mögltchen 
ganz unkontruvunktisch vorkam, obwohl Werth des Entwendeten—und sagte nur: 
tx ihr als ein Ausfluß feiner Neigung „ftt habe ihr dieses Geld einzuhändigen 

— Eitt1 rachsüchtiger Dieb, flnfaags 
)tefer Woche, fo erzählte die „Tribüne", 
benutzte sine sehr» elegant gekleidete Da-
ue einen Pferdebahnwagen, um sich 
>.ach ihm-; in- der *** Straße gelegenen 
IBohnuatg. zu begaben. Auf der Fahrt 
nif einer der Rmgbahnwagen tcurdr 
hr nachdem? sie d®3 Fahrgeld entrichtet 
latte, daS Poekinaunaie aus der 
^teidertasche von einem Taschendiebe, 
welcher neben- ihr Platz genommen hatte, 
gestohlen. Die Dame machte ssch> im 
ifien Aitgetbblicke wenig auZ dem Ver 

;uft, denn der Inhalt des Portomannais, 
—die Bestohlene hatte Einkäufe ge 

:nacht und fast vlleS verausgabt — be
stand nur aus wenigen Nicklen. außer 
öem war die Geldtasche bereits etwas 
.efect gewesen. Zu Hause angelangt, 
wurde sie jedoch betreffs des ihr zugt 
fügten Schadens besorgter, denn sie er
innerte sich, daß daS Portemonnaie ei 
nen an sie gewichteten glühenden Liebes 
brief enthalten hatte, der ihr kurz vor 
ihrem Ausgange zugestellt worden war. 
ES war ihr daher höchst unangenehm, 
daß der Brief, welcher ihre vollständige 
Adresse enthielt und den sie zur Sicher
heit in daS Portemonnaie gesteckt hatte, 
in andere Hände geiathen war. Die 
Besorgniß der Dame, daß mit dem 
Schreiben Unfug Mäthe.tt Werden 

den Brief zugeschickt. Auf der Rückst! -
te des Briefes war mit Bleistift gefchrie 
ben: „Hätte ich in dem Portemonnaie 
ein paar Goldstucke gefunden, dann 
hätte ich den Brief vernichtet, fo aber, 
wo ich man blos fo viel noch vorfand 
daß ich mir einen Zehnpfennigkäse kau
fen konnte, schicke ich Ihnen den Brief. 
Vielleicht trägt Ihre Gattin fernerhin 
keine Liebesbriefe mehr in der Geldbörse 
ober aber mehr Geld darin." Die bo* 
benlose Frechheit bes Diebes hatte eine 
äußerst aufgeregte Scene zwischen ben 
Eheleuten nach sich gezogen, in Folge 
deren bie Frau an bemselben Tage noch 
bos HauS be§ Gatten verließ. Der 
Friebe soll jeboch wieder hergestellt wor
den fein, nachdem der Mann sich von der 
vollständigen Schuldlosigkeit der Gattin 
überzeugt halte. 

Ein Bauer «schwank. 

Der Peter Schmitzerle ist nicht bloS 
ein reicher, fondern auch ein gescheidkr 
Baner, der in feiner Wirtschaft 
eine Menge praktischer Einrichtungen 
getroffen hat. — Neulich fallt ihm wie 
der eine neue Verbesserung ein, aber sie 
durchzuführen kostet ein paar Tage Zeit 
nnd ein paar Thaler Geld. Darob 
seufxt der Peter, denn er ist etwas geizig 
und möchte gern daß Geld, waS er den 
TagZshnern geben mußte, sparen, doch 
zlötzlsch kommt ihm ein Einfall. 

Er geht zu feine» beiden Nachbarn 
Dickel? und Dümmele unb erzählt: 
„H:ute Nacht ist mir zum dritten Male 
ein GeP im Traum erschienen, der hat 
gesagt, in bem Gatten hinter meinem 
Hause wäre ein großer Schatz vergra
ben von zweimalhunderttauseub Duka
ten ; hunü'crttausenb wären bem Nach
bar Dümmele; ich selbst soll nicht gra
ben. sondern Euch nach: bem Schatze 
graben lassen und mit zufrieben sein 
wts Ihr freiwillig bavon gebt. Der 

ickele uitd ber Dümmele sitzen starr 
und machen die Mäitler auf wie ein 

cheuertbar; dann wollen sie den 
Schatz graSen. 

Als gemitthltcher Mensch verspricht 
Dickele dem Srnitzerle zehn Dukaten 
von seinem hunderttausend abzugeben ; 
Dümmele iff etwas weniger großtnüthig 
und verspricht dem Schmitzerle blos fünf 
Dukaten. Dir Schitzerle führt sie in 
seinen Garten: und läßt? sie graben; sie 
arbeiten wie- die Schanzgräber und 
chwitzett heftig dabei; am ersten Tag 

finden sie nichts von demsSchatze. 

Am zweiten» Tag liegt in der Grube 
die sie bisher gegraben,., ein Zettel von 
einem alten^Pkrgamcnt, darauf steht 
geschrieben : 

„Ich, ber diesen Schatz vergraben, 
habe einmal einen Menschen unschttlbi' 
ger Weise IVO Prügel gegeben, nur 
wenn Jemand diese Wiigel auf sich 
nimmt, kaum ich erlöst und der Schatz 
gehoben werden; eS foltidoher der Dicke-
fe erst den» Dümmele 50 tüchtige 

chlage getan*, dann b*r Dümntel den» 
Dickele 50 aufstreifen^ Wenn sie dann 
noch drei Fuß?graben^ werden sie den 
Schatz finden." 

Die 99aroern lesen*dies, machen ein 
saueres Gesicht; es Hüft aber nichts, tu 
Anordnung des GeiKs müssen sie sich 
fügen. — Mimmeie erhält also vsm 
Dickele fimf|tg Hieb;*:, 

Dann bekommt der Dicktie vom 
Diimmetfc 50 gepufferte Stockprugel, 
der Schmitzerle stcht dabei ttttd steht 
vergnügt zu und fttgt: „Macht'S nur 
nicht gar,zu sanfteAeber Dümmele;,da 
mit der Geist sich, nicht erzürnt." Da 
haut dar. Dämmt& zu wie der Dsescher 
auf der Tennen der Dickele schreit: 
„Au! Hu!" 

Dann grabvv ftt noch drei Nß wei 
ter als sie nichts finden, sagte d« Dicke 
le ärgerlich : „.Verfluchte Wirtschaft!" 
—„Je," meuiit* der Schmitzerle, „nun 
Ihr geflucht hilft alles Graben nicht 
mehr! — Jetzt ist der Schatz hundert-
tausend F»ß in die Erde geratscht; das 
Wichen können die Schatzgräber nicht 
Beitrage«!" Der Dickele uvd der Dkm-

|mele graben verzweifelt noch ein paar 
'Fuß weiter, aber vergebens. Hunde» 
Müde und lendenlahm hiren sie endlich 
auf und gehen betrübt noch Haus; der 
Peter Schmitzerle aber hat vergnügt in 
die tiefe Oeffunng geguckt und sich ge-
freut, daß er nun eine Schöne — Eis» 
grübe hat, wie erste schon lange ge
wünscht hatte. Abends aber erzählte er 
dies einem seiner Bekannten, einem 
Professor der Lavdwitthschaft. und 

sagt : „Sehen Sie, Herr Proftssor, dit 
billigsten. mechanischen Kräftt sind 
Dummheit u nd Aberglaubt! 

DaS Eisenbahnunglück von 
r r Tar n »ille. 

In allgemeinen Um.rissen haben wir 
das am Dienstag den 15'en Januar bti 
Tarifville in Connecticut vorgefallene 
Eisenbahnunglück bereits in jmjerrt Te-
tegraphenspalten berichte'. 

Inzwischen wird es Manchen njiserir 
Leser gewiß interessant sein, den Bericht 
eine« Augenzeugen der Katastrophe, des 
Conducteurs T. M. Eliner, vollständig 
zu erhallen. 

Ich war— so erzählt derselbe — im 
Pest-Compartemrnl des Be.gage^ Wa
gens, wo ich den Superintendenten Jo
nes verließ als er mit dem Sortiren bei 
L.llette beschäftigt war. Ich wollt» 
durch den Train gehen und war gerade 
bis zur Vorderthnre des Gepäckwagens 
gekommen und wollte sie eben öffnen, 
als ich mich niedersinken fühlte und ein 
lautes Krachen hörte'. Gauz nahe war 
in einer Wcigcnecke der Ofen, der sehr 
stark geheizt war. Mein erster Gedanke 
war vom Ofen wegzukommen, um nickt 
gebrannt zu werden. Das Hintere Wa-
genende sank hinunter, und blieb dann 
sitzen, dann rutschte der ganze Wagen 
hinunter, ohne stark auszustoßen. Ich. 
war von der Thüre zurückgesprungen 
und war nahe an einem Fenster als der 
Wagen aufstieß. Gerade als er auf
stieß fiel ein schwerer Witten auf das 
Wagenbach, burchbrachr basselbe und 
traf mich an ben Kopf und schlug mich 
nieder. Ich wurde durch den Schlag 
betäubt, erkannte aber bald die Situa
tion. Es waren drei andere Männer 
im Wagen, bie ich nicht kannte. Es 

war im Wagen sehr finster, so baß ich 
weiter nichts als einen Lichtschimmer 
sehen konnte, ber burch eilt Luch im Da-
cheffiel, baS ber Balkan hineingeschla
gen hatte. Der Balkan kam mit dem 
einen Ende herunter und zerschmetterte 
das'Dach. so daß Raum genug war, 
um einen Mann durchkriechen zu lassen 
Die anderen Männer sahen die 
nung, und wir versuchten heratiszukom 
men; fanden aber, daß wir das Loci' 
nicht erreichen konnten. Unterdessen 
drang das Wasser in den Wagen durcr 
de« Fußboden und burch die Fesler und 
stiez sehr rasch. Wir standen bis an 
die Hüften im Wasser, als es zu zu ftei-
gemoufhörte und wir wußten nun, daß 
der Wagen den Boden erreicht hatte 
und wir fühlten uns sicherer. Wir 
warteten, ohne einen Versuch zu tuschen, 
durch, bos Loch herauszukömmen, als 
aber alles zum Stillstände-, gekommen 
war, arbeiteten wir an unserer Rett/ng, 
die wir bewerkstelligten, indem wir einen 
Mann an daS Dach hinaushoben unb 
der Mann brobett stanb ben andern 
Männern bei und half heraus. Nach
dem wir uns erlöst sahen; gingen wir 
nach einem ber Hinteren Wagen, ber «uf 
der Seite lag unb au§ welchem Passa
giere durch die Fenster herauskrochen. 
Dieser Wagen war hernatergestürzt nnd 
eS schien, als ob viele der Passagiere 
am untern Inbezitf immiwgeklemmt wa
ren. DaS Geschrei der t&äniter u. Frau> 
en war herzzerreißend ttnb viele bersti» 
ben schienen große Quden zu erdulden. 
Einige schrieen erbärmlich.: „O, tretet 
nicht auf mich!", „G»ht von meinem 
Bein herunter, S ist gebrochen!", 
„Helft unS!" :e. Wir standen mehreren 
Damen bei und hälfe» ihnen heraus, 
wir brachten auch b«t jungen Mann 
heraus, ber bis an bat Hals im Wasser 
steckte. Nochern wi-^dieS gethato war, 
ich so burch unb burch. erkältet, baß mei
ne ©lieber erstarrtem unb ich mußte bie 
Arbeit ausgeben. — 

Die Brücke war übrigens von A. D. 
Briggs & Co. von Springsieid, Mass., 
gebaut und im Dezember 1876" vollen
det worden. Sie ist eine sogenannte 
Howe Truß 59rückt mit 2 Jochen von je 
163 Fuß Länge. Es scheint!, daß an 
dem Bau nichts anßer Ordnung war. 
!Die Gebälke sind da. wo sie abbrachen, 
gesund. Die J^cht waren- lang, doch 
ohne Zweifel sicher genug für 
die gewöhnlichen Geschäfte ber 
Bahn. Man »eiimuthet, baß eine Lo
komotive auf der Brücke entgleiste und 
das Gebälke zerbrach, und den Einsturz 
des ganzen Joches verursachte. Andere 
meinen, daß das Unglück durch das un
geheure Gevächt der zwei Locomotiven, 
die zu gleicher Zeit über die Brücke fuh
ren, allein verursacht worden sei, und 
daß wenn nur eine Locomotive ben 
Train gezogen hätte, berselbe glücklich 
hinüber gekommen sein warbt. Die 
Locomotiwtn waren Maschinen erster 
Clasfe, doch war die Eine um mehrere 
Tonnen schwerer als die Andere. Die 
Eine «og 2S unb die Andere 30 Ton
nen. i 

Ter Ma en und seine 

U nregelnmHiqkeit. 

Eine flefunbc regelmäßige Verdauung ist 
der Grvildstein der Gesnndfteit dcS inenschlichen 
liöipkrö. Die meisten Krankheitrn, denen der 
Mil len nufcvluorfci i  ist, entspringen gestö cm 
Verdanunq?-Vcrmöqcn nnd dadurch eines tvr-
tfiter Vnstopfnnq zu heben, werden abe" oft 
rcUcnbc Medizinen aiicicnchrt. welche nicht 
'"etten ctur Ent;ündnnq der $5armr'fute ' er-
vonnfen und den Körper fdiuu ch u. K r t 
"nisi in die Orqane qcbraclt nno deren Funk-
•ionni vrnulirt werden. 

?ll>? ein V^;'tobiIif(()rr STrrulätor stehe« 
T'r. Anqnst >1önin's Hamburarr Tropren im» 
üvt'rlrnifvn da. Dieselben rfhiio.cn Den Ma-
•ion, stärken die Leber nnd stellen das gestörte 
V'erdaunngs-Veniiögeil wieder her. 

OPFEl< 

Leberleiden. 

Die Leber ist eines der wichtigsten Organe 
' c&")töv'pev5 unb sollte man daher allen Un» 
lYgflmtijr.flfi'itcn dieses Organs 51iifi::ci!fant' 
:eit ich;»!e«. Lebcrleiden umfaßt entweder 
einen gewissen Grad von Trägheit des Organ», 
die es nubi'fähigt die uölhige Menge Galle ab» 
vu'ondcrii oder eine Verstopfung in den Gal-
leiniefä|en, weiche Galle Hindert in den Darin-
hiiial zu gelangen. Die Haut erhält eine 
gelbliche Sari e; es sind Schmerzen' in der 
reckten Seile und rechten Schulter vorhanden 
und der Appetit nimmt ab. 

Dr. August jiönig's Hamburger Tropfe« 
iiiiifen und vcfiiiliven bie V'eber, reinigen de« 

und eiufenien aus den ©ebänneu die 
bat in angehäuften (Siubiliiien. 

^c^ephelu. uub andere Krankhei
ten des Vlutxs 

Scrophcln (King's Evil) -jind eine Tec-
biriiiiiB Der Säf.e bev ^örpns, luelaje densel
ben nul lästigen und bösarügen llureiiiigteitcu 
iibeilafen. Tie (5 oastiiunou des Nörpers 
wird geschwächte U'lbft wenn die äußeren An-
eichen total fehlen, welche durch Ausschläge 

auf dem Kopfe aber anderen Theilen des Kör-
sei« die Anwesenheit von ©trophein anzei
gen. 

Die.Krankheit ist um so gefährlicher und 
ernstlicher, da dieselbe in ui:ltn Fällen erb
lich von Geschlecht auf Geschlecht fortgepflanzt 
ivird und jchrecktich sind die Kolben, welche 
Auszehrung, Verschwäruug der Leber unb 
endlich den Tod nach sich ziehen. 

Nur vegetabilische Medizinen, welche, die 
äste des Körper? reinigen und den Giftstoff 

entfernen, sind hier Von wirklichem Werthe. 
Dr. August jtönig's Hamburger Kamilien-

Medizineu uud unter diesen Dr.Äug. itönig's 
Hamburger Tropfen reinigen daS System, er
neuern die Säfte und entfernen das Leide«, 
indem sie es mit der Wurzei ausreißen. 

Nm?öse Kopfschmerzen 

werden durch Verstopfung oder BerdauungS-
Störungen hervorgerufen. Diejenigen Per» 
sonnt, welche an diesem Nebel leiden, müsse» 
Kaffee, Rum, Bier und Tabak vermeiden und 
den Leib durch Dr. August König's Hnmburger 
Tropfen off^u halten/ 

Personen, welche einer sihenden Lebensweise 
totttriuorfen sind, sollten sich früh Morgen» 
Bewegung in freier Luft machen und Dr. 
August Wuig's Hamburger Tropfen mehtmall 
de» Tageil in kleinen Dosen gebrauchen. 

Geschwülste, Geschwüre 
Flechten, Salzstsß 

e,tspri»gen alle unreinem Blute und ist daher 
ourch.bcn anerkannten Vlutreiniger Dr. Au
gust itoniiVS Hamburger Tropfen der Giftstoff 
aus dem öiöip-r zu eiuserneu. Oft ist es je» 
doch «öthig, um die Heilung zu beschleunigen, 
iiufsevlidic lokale Mittel anzuwenden. Als ein 
solches ist Dr. August Köuig's Hamburger 
Kräuterpflaster, sowohl als Zug. wie Heil-
Pflaster, von guter Wirlmig und leistet befoa« 
ders säugenden Müttern,, ivlchc an ce'chwol-
enen Brüste» leiden, unbezahlbare Dienste. 

Gelbsucht. 
Gelbsucht ist eine Störung der Leber unb 

dadurch hervorgebrachte Ueberfüllung de« 
Blutes mit Galle. Reinigung der Säfte in 
Folge von tüchti >em Abführen durch Dr. Au
gust König's Hamburger Tropfen, tägliche 
lauwarme Bäder, und Bewegung in freier 
Luft sind die besten Fa'toren eine totale Hei
lung zu bezwecken. 

ii 
Die Flasche 

iuulmrger Tropkm' 

kostet 50 Cents, ober fünf Flasche« 
zwei Dollars, sind bei allen Apoth»-
kern und Händlern in Medizinen z« 
haben. -, . . 

Ä. Vogeler Sr Co. 
Baltimore, Md. 
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